
Schwarzenführer Farrakhan, Gemeinde: „Kein schlechtes Timing, was?“
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Die Rassenkarte ist Trumpf
SPIEGEL-Reporter Carlos Widmann über die neue Entfremdung zwischen Schwarz und Weiß
.
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ie Leibwächter filzen mit hartem
Griff, doch das Lächeln desEhren-Dwerten versöhntjeden Besucher

Es ist sanft und warm und abgeklärt,alles
verstehend,allesverzeihend.SelbstVer-
leumdungen, die der krankenPhantasie
der Medien entsprungen sind, können
ihn nicht mehr erreichen.Louis Farra-
khan steht darüber: hoch oben, vor der
Erfüllung seiner Träume.

Mit 62 Jahrenimmer noch (aberauch
immer nur) Führer der „Nation ofIslam“
zu sein, dieser militant rassenkämpfe
schen Organisationschwarzer Moslems
konnte Farrakhan in denletztenJahren
nichtmehrbefriedigen. Er strebte herau
aus dem Zelt desSektierers, aus derEcke
der Extremisten, umendlich im Esta-
blishment des schwarzenAmerika den
ihm angemessenen Platz zu besetzen
der Spitze.

Zum Greifen naheerschien vergange
ne WochediesesZiel. Den „Million Man
March“, den Marsch einer Million
schwarzer Männer, der andiesem Mon-
tag vor dem Washingtoner Kapitolshüg
kulminiert, hatte Farrakhanschon vor
mehr alseinemJahr zuorganisieren be
gonnen. Nur hattedamals nochniemand
eineAhnung davon, wie „heiß“ in Ame-
rika bis zum 16.Oktober1995 dasRas-
senthemasein würde. EineSpur von Iro-
nie (die sonst bei ihm nichtvorkommt)
scheintFarrakhans Lippen zu kräuseln:
„Kein schlechtes Timing, was?“
180 DER SPIEGEL 42/1995
n

In der Tat, mitgeradezu seherische
Zeitgefühl muß er damals für dies
schwarze Massendemonstration d
Datum gewählt haben, das sokurz
nach der Urteilsverkündung im ame
kanischen „Prozeß desJahrhunderts
liegt: nach dem eklatantenFreispruch
des (schwarzen)Athleten und Multi-
millionärs O. J. Simpson von der An
klage, seiner früheren (weißen) Ehe-
frau den Hals durchgeschnitten und
ren jungen Begleiter erstochen zu h
ben.

Eine Million schwarzer Männer mar-
schiert auf Washington – 13 Tage na
jenem dramatischen 3.Oktober, an
dem das weißeAmerika schockiert
feststellen mußte, daß es ineiner
scharf gespaltenen Nation lebt.Welch
eine Chance fürFarrakhan, denVeran-
stalter des Marsches;denn es ist ge
nau diese Spaltung („onecountry, two
nations“), die er seinen Anhänge
schon seitJahrzehnten einhämmert.

Amerikas zarteste und treuesteSee-
len, die sich in Gottes eigenemLand
keinenzynischen Zweifel am letztendl
chen Sieg desGuten gestatten, durfte
am Ende desShowprozesses von Lo
Angeles noch einekalifornische Nacht
in frommer Zuversicht verbringen. Am
Montag abendvorletzter Wochehatten
die zwölf Geschworenen die Amerik
ner mit der Mitteilung überrascht, sie
seien schon nach wenigenStunden zu
einem einmütigenUrteil gelangt und hät
ten diesesbeim Gericht hinterlegt.

Für Amerikas liberale Geister eine
elektrisierende Mitteilung. Siekonnte
nach Menschenvernunft nur eines b
deuten: Alle Geschworenen ware
standhaft geblieben; ihreschwarze
Mehrheit hattesichnicht von der Rassen
demagogie der Verteidigerblendenlas-
sen; es war nicht zueiner „hungjury“ ge-
kommen, zueinem Prozeßohne Ergeb-
nis, der irgendwann eine Neuauflage n
tig gemacht hätte. Tiefes, erleichterte
Durchatmen.

Am nächsten Morgendann, bei de
Urteilsverkündung, das kalteEntsetzen
Die Gewißheit vom Vorabend, de
Rechtsstaat habesich trotz widrigster
Umstände behaupten können, war
Wunschdenken entlarvt. Die Frage na
Schuldoder Unschuld des Angeklagte
war zur Nebensache geworden, als
dem Spieltisch der Geschworenen die
Rassenkarte landete.

„Aus der unterstenSchublade“, wet
terte der verärgerteSimpson-Anwalt Ro-
bertShapiro,habesein schwarzer Kolle
ge, der Hauptverteidiger JohnnieCoch-
ran, die „Rassenkarte“ hervorgeho
Und wie Cochrandiesen Trumpf vor ei
ner mehrheitlich schwarzenJury aus-
spielte, war meisterhaft. Es gehedarum,
rief er im Plädoyer, der verhaßtenPolizei
von Los Angeles „eine Botschaft zusen-
den“ – einen Denkzettel zu verpassen



Drogenfahndung der Polizei
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Reaktion auf Simpson-Freispruch

.

A
P

.

Schwarze Armut im Ghetto
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Amerikanischer Alltag
Schwarz und Weiß als verschiedene Planeten
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Auch CochransHumor kam aus de
untersten Schublade. BevorNicole
Brown Simpsons Kopf beinah vom
Rumpf getrennt wurde, hatte die schö
Frau –noch alsGattin ihres Athleten –
schwerste körperlicheMißhandlungen
erlitten; O. J. war deshalb vorbestra
Damit die weiblichen Geschworenen
dies ja nicht überschätzten,rief Cochran
ihnen augenzwinkernd zu: „Keiner vo
uns ist vollkommen.“ Der Appell an di
Stammessolidarität war so schamlos w
einst bei denWeißen der Südstaaten.

Entsprechendfielen die Reaktionen
auf den Urteilsspruch aus.Jubel, Umar-
mungen, Freudentänze undschadenfro
hes Auftrumpfen mit erhobenerFaust
bei den Schwarzen; ungläubiges St
nen, dannstumme Bestürzung bei den
Weißen. Der schwarze Filmregisseu
Spike Lee wird mit derBehauptung zi
tiert, von einemschwarzen Rassismu
könne in Amerikakeine Redesein, so-
lange die Schwarzeneine Minderheit
darstellten und zwangsläufig Unter-
drückte seien.

Also Schwarz undWeiß alszwei Na-
tionen, wennnicht gar als verschieden
Planeten, wieLouis Farrakhan behaup
tet? Auchwenn die Realitätkomplizier-
ter ist und das Einkommen intakte
schwarzer Familienheutebereitsknapp
unter dem weißen Durchschnitt lieg
prägt die Animosität der verwahrloste
Unterklasse offenbar dieEinstellung
der meisten Schwarzen gegenüber d
Weißen.

Die Ordnungskräfte von Los Angele
konnten amDienstag vorletzter Woch
beruhigt nachHause gehen:Nach dem
Freispruch für O. J. Simpsonwarenkei-
ne weißenUnruhen zu befürchten – wo-
gegen für den Fall eines Schuldspruc
durchaus mit einer Wiederholung d
großen städtischen Gewaltorgie vom
Frühjahr1992gerechnet worden war.

„O. J. wegen Doppelmords verur-
teilt“: Auf diese Meldung hin hätte in
den Slums von South Central L.A.
wahrscheinlich wieder ein schwarzes,
spanisches undauch weißes Lumpen-
proletariatrasch die kleinen Läden ko
reanischerEinwanderer in Brand ge
steckt. Und wie gehabt hättenviele Bür-
ger schwarzerHautfarbe ihrer Trauer
und Betroffenheit dadurch Ausdruc
verliehen, daß siegeplünderteFernseh-
geräte mit nachHause genommen hä
ten.

Courtland Milloy, schwarzer Kolum-
nist derWashington Post, will seinen Le-
sern die ruhigeReaktion der Weiße
auf den FreispruchSimpsonserklären.
„Haben Siejemals weißeLeute randa
lieren gesehen?“ fragt er rhetorisc
„Nein, die machen dasviel subtiler.
SchwarzePortiers in einemApartment-
haushabenseit demFreispruch von de
Weißen kein Trinkgeldmehr bekom-
men. Und inPhiladelphia hat ein weiße
Polizist einer Gruppe schwar-
zer Frauen, dieeinen Freuden
tanz aufführte, denMittelfin-
ger gezeigt.“

Daß solche Art der kulturel
len Aufklärung den „Million
Man March“negativ beeinflus
sen, jagewaltsame Ausschre
tungen provozieren könnte, ist
unwahrscheinlich. Farrakhan
muß zugute gehaltenwerden,
daß seine Veranstaltungunter
einem positiven Vorzeichen
steht. Der Marsch auf Wa-
shington dient der öffentlichen
„Buße“ – für die Sünden de
schwarzenMannes, der esall-
gemein anfamiliärer und so-
zialer Verantwortung fehlen
lasse. 60Prozentaller schwar-
zen Haushalte, behauptetFar-
rakhan, hätteneine Frau zum
Oberhaupt.

„Wie kann von Rasseninte
gration die Rede sein“, ruft
der Führer derBlack Muslims,
„wenn die Menschen in unse
ren schwarzenGhettos eine
Existenz von Wilden führen,
ohne die geringste Selbste
kenntnis, auf derStufe der
niedrigstenTierarten?“ Würde
ein weißer Politiker sich so
über amerikanische Bürge
schwarzer Hautfarbe äußern
so könnte erheutzutage wede
bei den Demokratennoch bei
den Republikanern Aufnahm
finden; allenfalls der Ku-Klux-
Klan würde ihnnehmen.

Das Vorbild für den Marsch
auf Washington hat im Augus
1963 derReverend Dr. Martin
Luther King Jr. geliefert, de
damals vor einerViertelmilli-
on schwarzer und weißer Bü
gerrechtskämpfer seine be-
rühmtesteRedehielt, die in je-
dem Abschnitt mit denWorten
„I have adream“ begann.King
träumte öffentlich von einer
Gesellschaft ohne Rassen
schranken undohneVorurtei-
le, in der die Söhne der Skla
ven und der Sklavenhalter br
derlich an einem Tisch sitzen
würden.

Nicht ausgeschlossen, da
Louis Farrakhan inWashing-
ton versuchen wird,sich 32
Jahre späterebenfalls alsVer-
söhner zuprofilieren. Ein sal-
bungsvollerBrandstifter ist er
ja lang genug gewesen: Se
den siebzigerJahren führt e
als Erbe desEhrenwertenEli-
jah Muhammadseine Sekte,
gestützt auf Zehntausend
adretterjunger Männer in grü-
nen Anzügen und grüne
181DER SPIEGEL 42/1995
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„Keine Macho-Sache“
Schwarzenführer Louis Farrakhan über den Marsch auf Washington
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SPIEGEL: Mr. Farrakhan, Sie haben fü
diesen Montag einen spektakulär
„Marsch einerMillion Männer“ auf Wa-
shington organisiert. Das Ereignis m
die schwarzenAmerikaner zusammen
bringen,aberwird es nicht die Kluft zu
den Weißenvergrößern?
Farrakhan: DieseKluft hat schonimmer
bestanden. Daß sie in denvergangenen
Jahrengewachsen ist, hat dieReaktion
„Nation of Islam“-Chef Farrakhan
„Das Land braucht eine starke Hand“
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auf das Urteil im Prozeßgegen O. J
Simpson gezeigt.Doch unser Marsch
soll nicht die Teilungzwischen Schwar
und Weißbetonen,sondern unsere Leu
te aufrütteln: WirSchwarzen müssen a
Ernährer undBeschützer vonFrauen
und Kindern die Verantwortung übe
nehmen, die Gott unsauferlegthat.
SPIEGEL: Weshalb haben Sie Fraue
von IhremMarsch ausgeschlossen?
Farrakhan: Weil nicht sie dasProblem
sind. Nicht dieFrauenbringen einande

Das Gespräch führten die Redakteure Hans Hiel-
scher und Carlos Widmann in Phoenix (Arizona).
um. Sie müssen vielmehrihre Söhne be
graben. Darum haben unsere Fraue
den Marsch begeistert mitvorbereite
Er ist keine Macho-Sache.
SPIEGEL: Ihren Marsch unterstützen
auch jene Schwarzen, diebislang Louis
Farrakhan alsExtremisten gemiede
haben. Wie kommtdas?
Farrakhan: Weil die US-Regierung die
schwarze Bevölkerung im Stich läßt.
Der Oberste Gerichtshof
stoppt die Quoten-Politi
und verändert Wahlkreise,
um die Zahl der schwar-
zen Kongreßabgeordneten
verringern. Zudem werden
Sozialhilfe und Krankenver-
sorgung für dieArmen abge-
baut.
SPIEGEL: Der Freispruch von
O. J. Simpson hat nochein-
mal in schockierenderDeut-
lichkeit offengelegt, daß
Amerika gespalten ist. Is
Versöhnung noch möglich?
Farrakhan: Die Weißen wa-
ren entsetzt, dieSchwarzen
jubelten. Das beweist, wi
gegensätzlichzwei Nationen
dasselbe Ereignissehen. Die
Schwarzen waren glücklich
darüber, daßdiesmal das Ju
stizsystem überlistet wurde,
das jahrhundertelang geg
sie gewirkthatte.
SPIEGEL: Bewerten Sie per
sönlich den Simpson-Fre
spruch als Sieg für das
schwarzeAmerika?
Farrakhan: Nein. Ich halte
ihn für einen Triumph für O
J. Simpson und seinen Ve
teidiger Johnnie Cochran
Aber überSimpson wird fort-
an ein Schatten liegen. E
wird sich unter Weißennicht mehr si-
cher fühlen.
SPIEGEL: Beweist nicht das Simpson
Urteil, daß es in AmerikaGerechtigkeit
für Schwarze gibt?
Farrakhan: Stellen Sie sich nur vor,
Simpson wäre einarmer Schwarzer, e
hätte nur einenPflichtverteidigergehabt
und kein teuresTeam vonStaranwälten
SPIEGEL: Johnnie Cochran, dem Ihr
„Nation of Islam“ die Leibwächter
stellt, hat Simpson erst zumbewußten
Schwarzen stilisiert. Stört es Sienicht,
daß der neue Heldsich nie in Bürger-
rechtsfragen engagierte?
Schuhen, diebunte Propeller-Krawat-
ten tragen und von den Drogenband
in den Ghettos gefürchtet werden.

Das schwarzeEstablishment hatsich
stets vonFarrakhandistanziert,weil bei
der „Nation of Islam“ die Rhetorik des
Weißenhasses und der antisemitis
Tick die Amerikaner abstießen. Da
Farrakhan vonseinenfixen Ideennicht
kuriert ist, zeigt sich weiterhin (siehe
Gespräch) – und dennochwird er nun
nicht mehr alsExtremist gemieden:Jes-
se Jackson,Veteran der Bürgerrechts-
kämpfe und mehrmaliger Präsiden
schaftsbewerber, unterstützt Farrakh
„Millionenmarsch“, ebenso diewichtig-
sten Schwarzen-Organisationen.

Und Colin Powell, der helle schwarz
General, den soviele Weiße als Präsi
denten sehen möchten, ist für Farr
khan immerhin telefonisch erreichbar:
Die Einladung zum Washingtone
Marsch allerdings lehnte Genera
Powell höflich ab, ausTermingründen;
er geht lieber einträglich mit seinem Me-
moiren-Bestsellerhausieren.

Was aberwird aus O. J. Simpson
Auch ihn hat der Ehrenwerte Farrakh
nach Washington geladen, wie d
wortmächtigen Anwalt Johnnie Coch-
ran. Doch O. J. wärevorerst ein Ver-
bündeter vondubiosemWert: Ein Inter-
view, das er der Fernsehgesellsch
NBC gewährenwollte, mußte inletzter
Minute abgesagtwerden; der Chefre
porter Tom Brokawwollte ihn nicht nur
nach Gefühlen fragen, sondernwissen,
was O. J. in der Mordnacht getrieb
hat.Simpson, dersich nieeinem Lügen-
detektor unterwerfenwollte und vor
Gericht vonseinemRecht aufAussage-
verweigerung ausführlich Gebrauch
machte, ist harten Fragenwohl noch
lange nicht gewachsen.

Kein Staatsanwalt, egal welcher
Hautfarbe,wird in Kalifornien neue Er-
mittlungen im MordfallNicole Simpson
einleiten.Auch für denPolizeichef von
Los Angeles, einen Schwarzen, ste
der Täter fest, ungeachtet desFrei-
spruchs.

Die CountryClubs seiner weißenMil-
lionärsfreunde dürften dem Golfspiel
Simpsonkaum noch offenstehen. Un
für die Fernsehwerbung der Firm
Hertz ist ein Athlet mit derAusstrah-
lung desGurgelabschneiders keine g
eignete Identifikationsfigurmehr.

Da bliebe fürOrenthal JamesSimp-
son tatsächlich die Möglichkeit, sich bei
den Bataillonen LouisFarrakhans nütz
lich zu machen. Für einen Berühmten,
der obendrein ein Fitneß-Freakist, wer-
den die gewiß zubegeistern sein. Un
wenn Farrakhan vomschwarzenEsta-
blishment auf Dauer akzeptiert wird,
könnte auch Bruder O. J. der Bürger-
rechtsbewegungdienen.

Zeit genug hätte er. Nur rückfällig
darf er nichtwerden.
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